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öffnen, um die feuchte, drückende Hitze wenigstens etwas zu
mildern.

Ehe man die Ringmauer erreichte, hatte man den
seichten Hafen zu passiren, der nur wenige Fischerbarken
enthielt. Nicht weit vom Stadtthore liegen vier Boote —
oder besser vier Schifssrümpfe ohne Masten und Segel —
melancholisch auf der Seite. Das ist die kaiserlich-könig
liche Flotte von Persien, die seit Jahren schon dort auf
dem Strande fault (neuerdings ist sie bekanntlich durch zwei
kleine Dampfer vermehrt worden); ihr Admiral ist ebenso
viel werth, wie das Material an Schiffen. In Buschir
begab sich Marcel Dieulafoy sofort zum Gouverneur Mirza
Mohammed Mustasi Nizam, um ihm ein Empfehlungs
schreiben von Dr. Tolozan zu übergeben, und während der

Audienz wurde ein leerstehendes Haus ausfindig gemacht
und das Gepäck der Reisenden dort niedergelegt. Raum
genug war darinnen vorhanden, und ein ganzes Regiment
hätte dort bequem untergebracht werden können; von der
Terrasse aus hatte man einen weiten Rundblick ans die
Stadt, die Ebene von Gurek, das Meer,-und ganz am
Horizonte auf zwei englische Schiffe. In Wahrheit besitzt
Buschir weder Hafen noch Rhede; große Schiffe können
sich der von gefährlichen Untiefen umgebenen Stadt nicht
nahen, sondern ankern in einer Entfernung von derselben,
welche zurückzulegen die einheimischen Segel- und Ruder
barken mindestens zwei Stunden brauchen. Oft müssen
die Schiffe auch, wenn der Wind nach dem Lande zu weht,
das offene Meer zu gewinnen suchen, ohne ihre volle

Das Dorf Gurek.

Ladung erhalten zu haben. Küstenfahrzeuge von 3 bis
4 Fuß Tiefgang würden sich wohl ohne aufzulaufen in den
als Hafen dienenden Crique wagen; aber sie finden dort
keine Baken und liefen Gefahr, bei Nordweststurm auf das
Land geworfen zu werden. Der Schah Zade Zelle Sultan
soll sich mit dem Gedanken getragen haben, durch Anlegung
eines Molo und eines Quai eine Art Hafen für kleinere
Schiffe herzustellen; aber er fürchtet sich, die Empfindlich
keit seines Vaters, des Schah, zu erregen und hat die Sache
einstweilen vertagt.

Dazu ist Buschir, wie gesagt, ein sehr ungesunder Auf
enthalt und über alle Maßen schmutzig. Der Genuß des
dortigen Wassers erzeugt im menschlichen Körper neben
Fieber auch eine Art Guineawurm, der sich langsam durch
die Muskeln hindurch arbeitet, bis er dicht unter der Haut

der Wade oder des Oberarmes sich zeigt; dann macht man
dort einen Einschnitt, sucht den Kopf des Thieres zu fassen
und wickelt ihn langsam, ganz langsam auf einer Spule
auf, was mindestens eine Woche, mitunter aber auch zwei
Monate dauert. Dreht man zu rasch, so läuft man Ge
fahr, den Wurm zu zerreißen, worauf der zurückbleibende
Theil eine neue Wanderung im Leibe des Patienten antritt
und nach längerer Zeit an einer oft weit entfernten Stelle
von Neuem zum Vorschein kommt. Die Europäer und
die reichen Eingeborenen trinken deshalb nur Wasser aus
dem Tigris oder dem Karun, das in bedeckten Barken
herbeigeschafft wird, während die Armen, auf das schlechte
Cisternenwafser angewiesen, fast alle mindestens einmal in
ihrem Leben das Wurmleiden durchmachen müssen. Ebenso
wüthen Cholera und Diphtheritis unter den schlecht genähr-


